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Für Mama.




Playlist


Chris Rea - Driving Home for Christmas


Shakin‘ Stevens - Merry Christmas Everyone


Melanie Thornton - Wonderfull Dream


Sarah Connor - Christmas In My Heart


Why don’t we - Felize Navidad


Katy Perry - Cozy Little Christmas


Why don’t we - Kiss you this Christmas


Liam Payne - All I want (for Christmas)


Annie Lennox - Universal Child


Ingrid Michaelson & Jason Mraz - Christmas Valentine


Jessie J. - Man with the Bag


John Legend - Under the Stars


Dean Martin - Rudolph the Red Nosed Reindeer


Sia - Santa’s Coming For Us


Sarah Connor - A Ride In The Snow


Ariana Grande - Santa Tell Me


Cascada - Somewhere At Christmas Time


Frank Sinatra - Jingle Bells


Michael Bublé - Winter Wonderland
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Kapitel 1


»Was mache ich hier eigentlich, verdammt?« Fluchend klappte ich mein Notebook zu. Ich ließ mich kopfschüttelnd in meinen Sitz fallen, wobei mein Blick an der erschrockenen, älteren Frau hängen blieb, mit der ich mir, seit drei Stunden, stumm dieses Abteil teilte. »Entschuldigung«, murmelte ich kleinlaut und schenkte ihr ein schüchternes Lächeln.


Ich spürte, wie die Müdigkeit mich zu übermannen drohte, dabei verriet mir der Blick auf meine Armbanduhr, dass es erst mittags war. Seufzend schloss ich die Augen und lehnte den Kopf gegen die eiskalte Fensterscheibe. Das sanfte Vibrieren des Zuges drohte mich augenblicklich in einen tiefen Schlaf zu wiegen. Damit dies nicht geschah, zwang ich mich dazu, den Blick aus dem Fenster zu richten.


»Das ist wunderschön, nicht wahr?« Die sanfte Stimme der Frau drang an meine Ohren und ich nickte.


»Ja.« Ich schluckte. »Das ist es wirklich.« Der Zug schlängelte sich durch ein wahres Winter-Wunderland. In der Ferne erkannte ich einen Nadelwald, der aussah, als wäre er von einer dicken Schicht Zuckerguss überzogen. Millionen von Schneeflocken wurden vom Zug verdrängt und verwirbelten sich wie ein glitzernder Tornado, ehe sie sich auf der Erde zur Ruhe legten.


Ein kleines Lächeln stahl sich auf mein Gesicht und ich atmete erschöpft aus, wobei die Scheibe vor meinem Gesicht beschlug. Ich hob die Hand an und malte eine Schneeflocke ans Fenster, die wenige Sekunden darauf wieder verschwunden war. Aus dem Augenwinkel sah ich meinen Laptop und sofort waren da dieser Stein in meiner Magengrube und der Kloß in meinem Hals. Kurzerhand griff ich danach und verstaute ihn im Rucksack. »So, und da bleibst du bis nächstes Jahr«, flüsterte ich und wünschte mir inständig, mich gerade nicht selbst belogen zu haben. Es war höchste Zeit, einen gewissen Abstand zwischen mich und meinen Alltag zu bringen.


Das plötzliche Quietschen der Schiebetür, die unser Abteil vom Gang trennte, ließ mich zusammenzucken. Ich war zwar schon immer unheimlich schreckhaft gewesen, doch dieser mies gelaunte Schaffner hatte es garantiert darauf angelegt, die Passagiere zu erschrecken. Dem war ich mir absolut sicher.


»Die Fahrkarten«, blaffte er uns mit zusammengekniffenen Augen an. Meine Grandma Sophie hätte seinen Gesichtsausdruck als siebentägiges Regenwetter beschrieben.


»Das heißt, Bitte, junger Mann«, pikierte sich die Frau, setzte sich aufrecht hin und schnalzte mit der Zunge, während sie zeitgleich ihr Buch zuschlug. Verblüfft starrte ich sie an. Bis vor wenigen Sekunden wirkte sie auf mich wie eine liebe Omi und im nächsten Moment machte sie meiner ehemaligen, Furcht einflößenden Direktorin Mrs. Rutherford aus der Junior High Konkurrenz.


»Äh Verzeihung. Bitte.« Er verschluckte sich fast an seiner eigenen Zunge. »Madame.«


Ich verkniff mir nur schwer ein Kichern und kramte in meinem Rucksack nach meinem Smartphone, um die App zu öffnen, über die ich mir mein Online-Ticket gekauft hatte. Betont gleichgültig hielt ich es ihm hin, damit er den Barcode einscannen konnte.


Mir entging nicht das Zittern in seiner Hand, als er das ausgedruckte Ticket der Frau checkte. »D-danke«, nuschelte er und verschwand schnell wie der Wind aus unserem Abteil.


»Das war ziemlich cool«, grinste ich sie an und schob meine blonden Locken hinter die Ohren.


Die Augen verdrehend winkte sie ab und schenkte mir ein Lächeln. »Danke. Fahren Sie nach Hause?«


Eine warme Welle breitete sich in meinem Inneren aus und ich nickte. »Ja, ich war lange nicht mehr bei meiner Familie. Und Sie?« Eine kleine, unverbindliche Unterhaltung war genau das, was ich jetzt brauchte, um mich auf andere Gedanken als den Job zu bringen.


»Ich besuche meine Schwester«, erzählte sie. »Wir wechseln uns jedes Jahr ab und verbringen die Weihnachtszeit zusammen.«


»Das klingt schön«, seufzte ich und dachte an meine große Schwester Gemma, zu der ich nie ein besonderes Verhältnis aufbauen konnte.


»Alles in Ordnung? Ihr Gesichtsausdruck ist binnen einer Sekunde von voller Vorfreude zu hoffnungslos gewechselt.«


Ich schüttelte den Kopf und pfriemelte am Ärmelsaum meines übergroßen Wollpullovers herum. »Sie sind gut«, lächelte ich. »Meine große Schwester und ich verstehen uns leider nicht besonders. Wir sind einfach nie einer Meinung.«


»Ach«, lachend zuckte sie die Schultern. »Wir haben uns auch erst so richtig lieben gelernt, als wir die Zwanziger weit überschritten hatten.«


Ich seufzte. »Dann besteht ja noch Hoffnung.«


Sie zwinkerte mir zu und griff nach ihrem Buch. »Wenn eines auf dieser Welt beständig ist, Liebes, dann ist es die Hoffnung.«


***


Mir war der letzte Satz, den diese unbekannte Frau gesagt hatte, einfach nicht aus dem Kopf gegangen. Als sie sich wieder dem Lesen zugewendet hatte, fischte ich meine Kopfhörer hervor, wählte eine Weihnachtsplaylist aus und beobachtete, wie die Winterwelt an mir vorbeizog. Wenn ich mich auf eine Sache verlassen konnte, dann die, dass mich jedes Jahr die weiße, schützende Decke begrüßte, sobald ich mich Sparkle Heights näherte.


Je weiter wir ins Land fuhren, desto höher ragten die Berge in den Himmel, desto dichter wurden die Wälder und desto leichter wurde es mir ums Herz. Es war, als hätte der bloße Anblick der schneebedeckten Bergspitzen, die sich durch die Wolken kämpften, die Macht all die schwarzen Gedanken aus mir zu vertreiben. Nachhausekommen war in diesem Jahr so viel mehr für mich geworden. Es war nicht nur das Wiedersehen mit meiner Familie und meinen Freunden. Nachhausekommen war die Flucht aus einer Realität, deren Schwarz und Weiß mir erst jetzt, wie ich in diesem Abteil saß, richtig bewusst wurde.


Ich atmete einmal tief ein und schloss für einen Moment die Augen, um mich wieder zu fokussieren. Was war denn nur los mit mir? War denn nicht alles exakt so, wie ich es mir gewünscht hatte? Ich hatte erreicht, was ich mir vor vielen Jahren vorgenommen hatte. Doch warum spürte ich dann diesen Stich im Herzen, sobald ich an mein winziges Appartement in Brooklyn dachte? Die Wohnung, die ich mir ohne jegliche Hilfe finanzierte und die mein geliebter Zufluchtsort war? Es war einfach nicht fair, dass mich dieses Gefühl der Leere heimsuchte. Immer und immer wieder.
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Kapitel 2


»Da sind sie«, flüsterte ich und unterdrückte die aufkommenden Freudentränen, als der Zug in den winzigen Bahnhof einfuhr und kreischend zum Stillstand kam. Ich hatte Mom und Dad bereits von Weitem gesehen. Das war allerdings keine große Leistung, denn sie waren die einzigen Personen weit und breit.


Die Sparkle Heights Train Station war außerhalb des Stadtkerns gelegen und wenn man dorthin gelangen wollte, musste man den winzigen und uralten Bus nehmen, mit dem ich schon gefahren war, als ich noch ein Kind war.


Kaum, dass sich die Türen der Bahn automatisch entriegelten und öffneten, quetschte ich mich samt Koffer und Rucksack hindurch.


»Mom! Dad«, rief ich und ließ mein Gepäck unbeachtet im knöchelhohen Schnee stehen, als ich auf meine Eltern zulief. Oder aufgrund des hohen Schnees eher stapfte. So wie ich Sparkle Heights kannte, kam der Winterdienst kaum mehr hinterher.


»Eve!« War das einzige Wort, das Mom hervorbrachte, während sie mich fest in ihre Arme schloss, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich vergrub meinen Kopf an ihrer Schulter und atmete ihren Mama-Duft ein, der mir sofort die Tränen in die Augen jagte.


»Mommy«, schniefte ich und gab ihr einen dicken Kuss auf die Wange, ehe ich mir unbeholfen mit dem Handrücken über diese strich. »Du bist ja total kalt. Wartet ihr etwa schon lang?«


Sie schüttelte den Kopf, schluchzte und streichelte meine Wange.


»Dad?« Ich brachte ein Lachen zwischen all den Tränen der Wiedersehensfreude heraus und drehte mich zu ihm.


»Seit dreißig Minuten«, flüsterte er mir ins Ohr, als auch er mich in eine lange Umarmung zog und mir einen Kuss auf den Scheitel drückte.


»Daddy«, murmelte ich an seiner Brust, die mich so oft vor bösen Monstern beschützt hatte und mir Halt gab, wenn ich ihn brauchte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm ebenfalls einen Kuss auf die bärtige Wange zu drücken.


»Es ist so schön, dich zu sehen«, schniefte Mom, hakte sich bei mir unter und bedeutete Dad mit einem Handwink, dass er mein Gepäck im Kofferraum des Autos verstauen sollte. Ich formte ein entschuldigendes ‚Sorry‘ in seine Richtung, doch er winkte nur grinsend ab.


Wenige Augenblicke später vibrierte das Auto, als Dad den Motor startete. »Lasst mich raten«, säuselte ich. »Sparkle Heights macht seinem Namen bereits alle Ehre und leuchtet an jeder möglichen Ecke?«


»Selbstverständlich«, strahlte Mom, die die Weihnachtszeit mindestens so sehr liebte wie ich, wenn nicht sogar etwas mehr. »Wollen wir nachher -«


»- einen Spaziergang machen und uns danach vor dem Kaminfeuer aufwärmen?«, unterbrach ich sie. »Na klar, wie jedes Jahr.«


»Schön, Liebling«, schniefte sie und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.


»Mom«, lachte ich gerührt und schluckte erneut den Kloß in meinem Hals herunter. »Hör bloß auf.«


»Ja, ja, ja«, hörte ich sie leise nuscheln, ehe sie sich lautstark die Nase putzte.


Ich genoss die kurze Fahrt durch meine winzige Heimatstadt und erkannte zufrieden, dass sich nichts geändert hatte. Jede einzelne Laterne war mit Tannengestecken und rotem Stoff verziert. Sämtliche Sitzbänke schmückten große, rote und weiße Schleifen und an den Eingängen zu den Geschäften standen leuchtende Rentiere, riesengroße Zuckerstangen oder wackelnde Schneemänner. Alles in Sparkle Heights schrie nach Weihnachten. Und alles in mir schrie danach, diese besondere Zeit im Jahr noch mehr zu genießen, als all die Jahre zuvor. Denn ich brauchte es mehr denn je.


***


»So.« Dad stellte meinen Koffer im Eingangsbereich ab und zwinkerte mir zu. »Brauchst du eine Führung oder erinnerst du dich noch an alles?«


Empört boxte ich ihm gegen den Oberarm. »Du übertreibst«, tadelte ich ihn und griff nach meinem Koffer. »Äh. Mein Zimmer war irgendwo dort oben, richtig?«, witzelte ich und streckte ihm die Zunge heraus, während ich mein Gepäck Stufe für Stufe die Treppe hochwuchtete.


»Frech wie eh und je«, lachte Dad und folgte Mom in die Küche, von der der wunderbare Duft frisch gebackener Plätzchen ausging. Gott, ich liebte es, wieder hier zu sein.


In der oberen Etage stellte ich meinen Koffer an die Wand und holte den langen Stab aus der winzigen Kammer, mit dem ich nach dem Haken in der Decke hangelte, um die Treppe herunter zu ziehen, die mich zu meinem Zimmer auf dem ausgebauten Dachboden führte. Das Haus war zwar klein, doch hatten wir immer das Beste daraus gemacht. Das Erdgeschoss bestand lediglich aus einer großen Küche und dem angrenzenden Wohnzimmer, von dem aus man auf die Terrasse und in den Garten gelangte. Im Obergeschoss waren das Schlafzimmer meiner Eltern und ein weiteres, das Gemma und ich uns geteilt hatten, bis sie neun und ich sechs Jahre alt gewesen war.


Mom und Dad hatten sie damals vor die Wahl gestellt und sie hatte sich entschieden, dass es cooler wäre, mich raus zu schmeißen, statt selbst umzuziehen. Ich wusste und spürte aber später genau, wie sehr sie ihre Entscheidung bereute. Denn jetzt mal ehrlich: Wer hätte denn nicht den ausgebauten Dachboden genommen?


Vorsichtig hievte ich meinen Koffer die schmale Treppe hoch, darauf bedacht, nicht zu stolpern oder das Gleichgewicht zu verlieren. Es gab kein Geländer und nur ein falscher Schritt konnte einem zum Verhängnis werden. Es war ein Wunder, dass ich kein einziges Mal heruntergefallen war, wo ich doch so ein Tollpatsch sein konnte.


»Hallo Zimmer«, begrüßte ich mein Zuhause und klappte den Boden zu, damit ich nicht versehentlich stürzte und auch, damit ich für ein paar Minuten die Stille und das Alleinsein genießen konnte. Tief einatmend nahm ich den Duft der frischen Bettwäsche und der kühlen Luft im Raum wahr. Das monotone Surren im Raum gab mir den Hinweis, dass die Heizung auf Hochtouren lief. Wie ich Mom kannte, hatte sie den halben Vormittag damit verbracht, jede kleinste Ecke des Dachbodens zu putzen und die frische Winterluft hinein zu lassen. Mir fiel auf, wie ich es vermisst hatte, zu atmen. Nicht nur Luft zu holen, sondern die frische Luft, die nicht vom Smog der Großstadt geschwängert war, zu inhalieren.


Mein Blick wanderte herüber zu dem riesigen, dreieckigen Fenster. Vor diesem erstreckte sich unser beschaulicher Garten und in der Ferne ragte das Gebirge in den Himmel. Der Anblick war zwar zu jeder Jahreszeit atemberaubend, aber erst im Winter wohnte diesem ein ganz besonderer Zauber inne.


Ich lief herüber zu meinem Bett, um die Lichterkette anzuknipsen, die ich dort als Teenager drapiert hatte. Gleich darauf folgten Lichter an meinen Fenstern und den Wänden und ehe ich es mich versah, breitete sich das nervöse Kribbeln in mir aus, das mich immer überkam, wenn ich hier war. Ich zog den Koffer hinter mir her zum Kleiderschrank und schaute meinem Spiegelbild in die hellbraunen Augen. Ich konnte mich noch so oft selbst im Spiegel betrachten. Erst, wenn ich hier war, in meinem Zimmer bei meinen Eltern, und mich in dieser Umgebung sah, fiel mir auf, wie die Jahre an mir genagt hatten. Wann hatte ich diese Fältchen um die Mundwinkel bekommen? Waren meine Augenringe seit dem letzten Mal etwa eine Etage tiefer gewandert? Nicht mehr lange, und sie würden mir an den Knien kleben.


Ich war 26 Jahre alt und wünschte, mich für immer hierher flüchten zu können, da ich der großen Stadt nicht mehr gewachsen war. Sieben Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen und ich begann langsam zu realisieren, dass ich etwas ändern musste, um nicht doch in tausend Scherben zu zerspringen.
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Kapitel 3


»Bist du soweit, Schatz?« Ich hörte Mom zögerlich an meine geschlossene Falltür klopfen.


»Gleich«, rief ich. »Komm doch rein.« Ich war dabei, das letzte Kleidungsstück im Kleiderschrank zu verstauen, und lächelte Mom zu, als ihr Kopf auf Höhe meiner Füße erschien und sie schließlich ins Zimmer kletterte, um zu mir zu kommen.


»Wie ich sehe, bleibst du deinem Faible für viel zu große Winterpullover treu.« Sie fuhr mit ihrer Hand über meine Kleidung, die ich der Reihe nach auf die Kleiderstange gehängt hatte.


Den Kopf schief gelegt zeigte ich auf ihre karmesinrote Strickjacke, die ihr bis zu den Schienbeinen reichte. »Von wem ich das wohl habe?«


Sie zuckte mit den Achseln und lächelte. »Ich habe keinen blassen Schimmer.« Ruckartig drehte sie sich weg, doch war sie nicht schnell genug. Ich sah, dass sie etwas bedrückte. Mom hatte ihre Gefühle schon immer wie ein aufgeschlagenes Buch im Gesicht getragen.


»Mom, was ist denn los?« Ich ließ mich auf mein Bett fallen und klopfte mit der Hand neben mich.


Sie setzte sich zögerlich und griff nach meiner Hand, strich sanft darüber. Ein eiskalter Angstschauder rieselte meinen Rücken hinab und ich schüttelte mich kurz, um ihn zu verscheuchen. »Genevieve«, murmelte sie und ich stöhnte auf, was ihr ein Lächeln entlockte. »Hör auf zu stöhnen. Das ist dein Name, Liebes.«


»Aber er ist so ... alt«, jammerte ich und stieß sie vorsichtig mit meiner Schulter an.


»Er ist wunderschön. Genau wie du.«


Ich entzog ihr die Hand, damit ich mein Gesicht hinter meinen Handflächen verstecken konnte. »Mooooom! Lass das!« Es war mir schon immer unangenehm gewesen, wenn sie mich so ansah, als wäre ich das Schönste, das sie je gesehen hatte.


»Dad und ich sorgen uns um dich«, beichtete sie mir besorgt und ich verfiel augenblicklich in eine Starre.


Da war wieder der heiße Lavastein in meinem Magen, der seine Flammen meinen Hals hinaufjagte und mir die Kehle abschnürte. »Warum?« Meine Stimme zitterte leicht und ich verfluchte sie dafür.


»Er wird nicht erfreut sein, wenn er von dem Gespräch erfährt«, seufzte sie. »Du kennst deinen Dad, er hat dich und Gemma nie zum Reden gedrängt.«


Ich nickte, unfähig etwas zu erwidern.


»Nun, wir wissen beide auch, dass ich nicht wie Dad bin.« Ich erkannte, dass sie den fruchtlosen Versuch unternahm, das Gespräch aufzulockern, indem sie herumwitzelte.


»Mir geht es gut. Ehrlich«, hauchte ich und fuhr mir mit der Handfläche den Nacken entlang.


»Das hoffen wir. Das hoffen wir sehr. Wir wollten nie etwas Anderes, als unsere beiden Töchter glücklich zu wissen.«


»Glück ist ein großes Wort, Mom.«


»Das sollte es aber nicht sein«, tadelte sie mich so liebevoll, wie es nur einer Mutter gelang. »Komm. Unten steht schon alles bereit für unseren traditionellen Spaziergang am ersten Dezember.«


Ich schenkte ihr ein dankbares Lächeln, gab ihr einen Kuss auf die Wange und schnappte mir Mütze, Schal und Handschuhe, ehe wir die Treppe herunterkletterten und sie wieder an die Decke schoben. Ich verspürte Erleichterung, dass sie mich noch einmal hatte davonkommen lassen. Was hätte ich ihr auch sagen sollen? Ich wusste doch selbst nicht, was in mir vorging.


Auf dem schmalen Tisch im Eingangsbereich warteten zwei Papiertüten, die mit selbstgebackenen Plätzchen gefüllt waren, und vier Thermobecher auf uns. Stirnrunzelnd zeigte ich darauf. »Vier?«


Mom lachte und zog eine Augenbraue hoch, während sie sich ihren dicken Wintermantel anzog. »Keine Sorge. Der Spaziergang bleibt unsere alleinige Tradition.«


Erleichtert atmete ich aus und schlüpfte in meine dicken Winterboots. Veränderungen waren nie mein Ding gewesen und Traditionen brechen erst recht nicht. Ihre Belustigung zeigte mir nur wieder, wie gut sie mich kannte. »Warum dann vier Becher?«


»Weil ich nicht wusste, ob du lieber Glühwein oder Kakao trinken möchtest«, erklärte sie wie selbstverständlich.


Ich biss mir auf die Unterlippe. »Beides.« Kurzerhand stopfte ich eine der Kekstüten in die große Tasche meiner Winterjacke und griff mit jeder Hand nach einem Becher.


Mom beäugte mich vergnügt. »Da bin ich ja mal gespannt, wie du mit zwei Bechern und eine Kekstüte und nur zwei Armen zurechtkommen willst.«


»Ganz einfach«, informierte ich sie triumphierend, stapelte einen Becher auf den anderen, fischte ein Plätzchen aus meiner Jackentasche und biss genüsslich davon ab. Sofort schmolz die hauchzarte Schokoladenschicht auf der Zunge und vermischte sich mit dem feinen Vanille-Aroma des Teigs. Ich musste mich zusammenreißen, nicht genießerisch zu stöhnen.


Mom wickelte sich ihren Schal um den Hals und griff nach ihrem Laufproviant. »Touché.«


Wenige Minuten später befanden wir uns mitten im Stadtkern. Sparkle Heights war ein verträumtes, kleines Städtchen, das direkt einem Bilderbuch entsprungen sein konnte. Die Sonne neigte sich zur Erde und tauchte den Horizont in ein Farbenmeer aus Orange- und Pinktönen. Ich genoss es, neben Mom durch den Ort zu laufen, der es schaffte, mir die Sorgen und Zweifel zu nehmen - wenn auch nur vorübergehend. Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Kakaobecher und fühlte mich sofort um 20 Jahre in der Zeit zurückgereist.


Schon als Kind hatte die Weihnachtszeit einen speziellen Wert für mich gehabt. Im Schnee zu toben, auf dem angrenzenden See Schlittschuh zu laufen und mich dann zusammen mit Mom, Dad, Gemma und einer großen Tasse heißer Schokolade mit Sahne, Marshmallows und bunten Streuseln vor den Kamin zu kuscheln, gehörte zu meinen liebsten Kindheitserinnerungen. Damals wusste ich nicht, wie viel mir diese Erinnerungen einmal bedeuten würden.


Ich ließ den Blick über all die Häuser schweifen, an denen wir vorbeiliefen und in deren Vorgärten es leuchtete, blinkte und glitzerte. Wie auf Kommando sprangen die Lichter der Laternen an und schützten uns vor der aufkommenden Dunkelheit, indem sie alles um uns herum in ein warmes Licht tauchten.


»Schau«, Mom war stehen geblieben und hatte den Kopf in den Nacken gelegt, zeigte mit ihrer freien Hand gen Himmel. »Es beginnt wieder zu schneien.«


Ich folgte ihrem Blick und beobachtete, wie der Schnee erst in zarten, dann in dicken Schneeflocken herabrieselte. Er tanzte wie schwerelos durch die Luft und einige Flocken landeten mitten in meinem Gesicht, wo sie zu Wasser verschmolzen.


»Als hättest du das extra für mich arrangiert«, neckte ich sie und griff erneut nach einem Plätzchen. Aus dem Augenwinkel fiel mir ein Gewusel auf der anderen Straßenseite auf und ich zeigte dort hin. »Weißt du, was dort los ist?«


Mom nickte und besah mich mit einem verwirrten Blick. »Du weißt doch, dass wir im Dezember immer unser städtisches Wohltätigkeitsevent haben, oder?«


Hätte ich keine zwei Becher in den Händen balanciert, hätte ich mir jetzt gegen die Stirn geschlagen. »Klar«, gab ich zu. »Ja, natürlich. Wie konnte ich das nur vergessen?« Seit vielen Jahren nahm meine Familie daran teil und ich war so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, dass ich es komplett vergessen hatte.


»Ich wollte morgen zur Versammlung gehen, die dort gerade noch vorbereitet wird. Willst du mitkommen?«


»Was für eine Frage, na klar«, strahlte ich und freute mich urplötzlich tierisch darauf, wieder Teil einer Sparkle-Heights-Sache zu sein. »Ich werde mich entweder für den Weihnachtsmarkt oder das Schlittenrennen eintragen«, plante ich laut.


Mom räusperte sich und ich wurde misstrauisch.


»Mom?«


»Hm?«


»Warum hast du dich geräuspert?«


Sie wich meinem Blick aus. »Hab ich das?«


»Ja?«


Sie schenkte mir ein schadenfrohes Grinsen. »Ich weiß aus sicherer Quelle, dass es dieses Jahr kein Werzuerst-kommt-mahlt-zuerst geben wird.«


Geschockt blieb ich stehen. Oh nein. »Und die sichere Quelle heißt -«


»- Elaine«, vervollständigte sie meinen Satz.


Ich stöhnte laut auf und hätte dabei beinahe den Glühwein verkippt, von dem ich just einen Schluck nehmen wollte. Elaine Barrelsson war Sparkle Heights amtierende Bürgermeisterin und dazu eine von Moms engsten Freundinnen.


»Ich sage dir, wenn ich dafür eingeteilt werde, die Kacke vom Krippenspiel-Esel wegzuschippen, bin ich schneller zurück in New York, als du Krippenspiel sagen kannst.«


Mom prustete los. »Bist du sicher nicht.«


Schmollend kniff ich die Augen zusammen und zog einen Flunsch. »Hast recht. Aber ich würde dabei garantiert nicht lächeln.«


Sie knuffte mir liebevoll gegen den Oberarm. »Ich vermutlich auch nicht.«
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Kapitel 4


»Losverfahren?« Ungläubig starrte ich die glitzernde Keramikschale an, die auf dem Stehtisch stand, welcher auf der provisorischen Bühne platziert wurde. »Echt jetzt?«


Mom nickte und fasste mich am Ärmel, um mich aufgeregt zur großen Pinnwand zu ziehen, vor der sich eine Menschentraube versammelt hatte. »Dort hängen alle Nummern und die dazugehörigen Aufgaben«, erklärte sie mir.


Ich kniff die Augen zusammen und mir klappte der Mund auf. »Mom«, rief ich empört und stemmte die Arme in die Hüfte. »Das ist ja deine Handschrift!«


»Schuldig«, grinste sie breit und tippelte aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.


»Jetzt sag mir nicht, dass das deine Idee war.«


Mom errötete leicht. »Vielleicht?«


»Warum? Auf dem ursprünglichen Weg hatte es doch auch wunderbar funktioniert.« Schmollend verschränkte ich die Arme vor der Brust.


»Alle hier machen seit Jahren immer und immer wieder das Gleiche. Meinst du nicht, es tut uns allen mal ganz gut, unsere Komfortzone zu verlassen?« Moms Stolz wirkte angekratzt und sofort holte mich ein schlechtes Gewissen ein.


Seufzend ließ ich die Arme sinken und legte den Kopf in den Nacken. »Doch. Stimmt, du hast ja recht.«


»Süße, ich weiß, dass du nicht der Typ für Veränderungen bist, aber -« Sie stockte.


»Aber was, Mom?« Ein nervöses Kribbeln rollte wie eine Lawine durch meine Adern und ich griff zu dem Haargummi, das ich - wie immer - um das Handgelenk trug, um meine Haare zu einem unordentlichen Dutt zusammenzufassen. Einfach, um meine Hände zu beschäftigen. Das war ein nervöser Tick von mir, den ich nie hatte ablegen können. »Aber lass dich einfach einmal darauf ein, ins kalte Wasser zu springen und nicht für immer alles einen Plan zu haben.«


Ihre Worte fühlten sich für mich wie ein Faustschlag direkt in meine Magengrube an. Unter keinen Umständen wollte ich ihr zeigen, wie sehr mich ihre Worte verletzt hatten und dass sie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. »Du übertreibst«, erklärte ich ihr kurz. »Ich springe ständig ins kalte Wasser«, belog ich sie und mich selbst gleich dazu.


Ein ohrenbetäubendes Fiepen drang aus den Lautsprechern und ich sah Elaine am Rednerpult stehen. Perfektes Timing, Elaine dachte ich und folgte der Menge mit gesenktem Kopf zu den Sitzreihen, ließ Mom stehen, ohne ihr einen weiteren Blick zu schenken. Einfach unglaublich, was sie da gerade zu mir gesagt hatte. Dad hätte das niemals getan. Mom war schon immer die Axt im Walde gewesen und auch wenn ich wusste, dass sie es nicht garstig meinte, hatte sie mich soeben in einem Maße verletzt, das sie selbst nicht ahnte. Es war niemals supereinfach, an sich zu arbeiten. Doch wenn man es tat und dann nur wieder auf seine Fehlbarkeit aufmerksam gemacht wurde, fragte man sich, ob man es jemals schaffen würde. Und auch, warum man überhaupt Zeit und Kraft in etwas hineinsteckte, das keinen Erfolg brachte.


Was war so falsch daran, für alles einen Plan zu haben? Hätte ich mich nicht seit der High School an meinen Plan gehalten, wäre ich niemals an der Columbia angenommen worden und hätte nicht direkt im Anschluss an mein Studium den Job in der Kreativagentur bekommen, auf den ich hingearbeitet hatte.


»Liebe Sparkles« räusperte sich Elaine ins Mikrofon und erhielt sofort die volle Aufmerksamkeit all der Menschen, die schon immer zum Stadtbild gehörten, wie die große Sternschnuppen-Statue auf dem Rathausplatz. Ich ließ den Blick über die Köpfe vor mir gleiten. Fast jeden kannte ich namentlich und wusste, womit sie ihren Lebensunterhalt verdienten. Ich sah Mr. Banks, der letztes Jahr seine Frau bei einem Autounfall verloren hatte und sich mithilfe seiner Eltern und Schwiegereltern um die zwei Kinder kümmerte. Er ließ die Schultern nicht mehr so hängen, wie letztes Jahr um diese Zeit. Ich konnte mir nicht ausmalen, wie schwer die Weihnachtszeit für ihn und seine Familie sein musste. Und da waren Mr. und Mrs. Stephens, deren Gärtnerei vor vielen Jahren Feuer gefangen und mithilfe der Stadt wieder hatte aufgebaut werden können. Jeder hier hatte seine Geschichte. Jeder, bis auf mich. Meine Geschichte beschränkte sich darauf, dass ich mit neunzehn Jahren nach New York abhaute, um Karriere zu machen.
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